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.M 7. Samstag den 16. Februar

»bsnnementsprets:

Mr die Stadt Solo-
th u rn:

Halbjährl.: Fr. 4. 50

Vierteljährl. - Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5. —

Vierteljährl. : Fr. 2. 90.

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr. 6 30

Schweizerische

Kirchen -Mmg

1884.

Kinrückungsgebtihr:
10 Cts. die Petitzeile

(8 Psg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden Samstag
1 Bogen stark mit monat-
lichcr Beilage des „Schweiz.

Pastoral-Vlaltes."

Briefe und Gelder

franco.

Wenn Andere streiten „soll Basel

stille sttzen und zum Frieden rathen."

Mit der Reminiscenz an diese Ver-

pflichtung, welche Basel 1501 bei seiner

Aufnahme in den Bund der Eidgenossen

auferlegt wurde, schloß Herr R.-R. vr.
Paul Speiser sein Votum in der De-

batte des Großen Rathes betr. die

katholische Schule in Basel. Die radi-

kale Mehrheit des Rathes glaubte diese

Verpflichtung als verjährt betrachten zu

dürfen. Um so freudiger und dankbarer

registriren wir die Voten jener prole-
staiitischen Alt Basler, die „furchtlos und

treu" genug waren, auch heute noch der

allen Bundespflicht eingedenk „zum Frie-
den zu rathen" und für das gute Recht

ihrer kalhol. Miteidgeuossen einzustehen.

» »
»

A. S t à h e l i n - Brunner, Referent
der Mehrheit der Pelitionscommission:

„ Eine Rechts frage liegt hier
vor. Der Große Rath darf sich also

nicht leiteil lassen durch irgend welche

Politische Erwägungen; er muß
allein das Recht, das strenge Recht
im Auge behalten. Der Negierungs-
rath beruft sich auf den Artikel 27 der

Bundesverfassung. Aber auch in diesem

stehl kein Wort vom Ausschluß
der Orden, und die Mehrheit
der Commission gewann die Ansicht,
durch Art. 27 werden die Orden nicht
einmal aus den öffentlichen Schulen
ausgeschlossen, geschweige aus den Privat-
schulen. Materiell aber stimmt die

Mehrheit der Commission nicht zum An-
trage der Minderheit, weil die vorge-
schlagene Maßregel eine außerordentlich

gehässige und u n b illi ge ist, um

so gehässiger, weil sie eine Bevölkerung

trifft, welche im Großen Rathe keine

Vertretung besitzt. Nur Gründe des

höchsten Staatswohls könnten ihre An-
weudnng rechtfertigen, solche sucht mau
aber überall vergebens."

„ Man sagt: die Lehrer sind

ultramontan. Was hat aber der Ultra-
montauismus mit der Schule zu thun?
Glaubt man, die Lehrer unterrichten dort
die Kinder nur ausschließlich von der

prälendirten Machtstellung des Papstes?
Die Regierung scheint in ihrem Bericht
eine Grenze ziehen zu wollen zwischen

ultramontan und katholisch.
Wo liegt aber diese Grenze? Jeb behaupte

dagegen, der sogen. Ultramontanismus
oder Clericalismus bilde einen integriren-
den Bestandtheil des römische» Katholi-
cismus, der Glaube an die hierarchische

Stellung des Papstes gehöre zur kathol.

Confession. Und da ich weder Pietist
bin noch Katholik, aber die Freiheit hoch-

halte, so sage ich: Wir wollen auch den

Katholiken die Freiheit lassen, ihre Reti-

gion zu lehren, wie sie dieselbe ver-

stehen, und ihre Kinder darin unterrich-

ten zu lassen. Die Commissions'

Mehrheit stellte sich auf den Boden der

Erfahrung. Sie fand, von allen

den behaupteten Uebelstäuden sei auch

nicht ein einziger nachgewiesen und des-

halb hallen wir die Furcht vor dem

Ultramontanismus, Clericalismus, Vati-
cauismus, oder welch' andere Namen

noch man dem Katholicismus beilegen

mag, für unbegründet. Sollten einmal

die Katholiken in unserer Stadt die Ma-
jorilät werden, wie auch behauptet wor-
den ist, so stehen wir noch immer da,

Gewehr in Arm. Vor den Congrega-

nisten aber fürchte ich mich nicht."

„ Man sagt, der Geist, in wez-
chem die Schule geleitet wird, führt zur
Intoleranz! Intoleranz suchen Sie
besser bei uns, bei Protestanten gegen

Protestanten werden Sie dieselbe finden,
aber nicht bei den hiesigen Katholiken

gegen uns Reformirte. Seit die
Schule besteht, leben die K a-

tholikeu friedlich mit und
neben uns, und alle Autoritäten,
welche die Intoleranz derselben behaupten,

sind für mich keine Autoritäten, wenn
die Thatsache einer 40jährigen Ersah-

rung sie widerlegt."

„ Ich bin Realpoliteker, wie

bisher in Basel meistens nur reale

Politik getrieben wurde. Ich rechne mit
den Thatsachen und verehre zwar den

Idealismus, wenn er sich beschränkt auf
das ihm zuständige Gebiet, doch halte

ich denselben für gefährlich in der Politik
und namentlich wenn er ausartet zum
Doctriuarismus. Der Realpolitiker
fragt nicht: Haben die Katholiken mit

ihrer Lehre recht oder nicht, sondern

er rechnet mit der Thatsache, daß

der Anfhebuugsbeschluß auf dieselben

verstimmend einwirken muß, daß er

einen Riß, einen Zwiespalt in die bisher

friedlichen und freundschaftlichen Bezie-

huugeu zwischen Katholiken und Prote-
stauten bringen m u ß. Die Katholiken
werden sich zuveilässig wehren. Was

wird aber die Folge sein, wenn sie

Mittel unv Wege finden, die Schule zu

hallen und sie dem Gesetze entsprechend

einzurichten? Es können ja auch Ge-

lübde gelöst werden, man zieh! das geist-

liehe Kleid aus, das weltliche dasür au,
und wir haben Schnlbrüdcr und Lehr-

schwestern wieder da, aber mit ihnen und
dem weltlichen Kleide eine Quelle fort-



währender Streitigkeiten und Verlegen-
heiten."

„Wenn das Recht nicht gebeugt
werden soll, so muß der Recurs (der

Katholiken) nach dem Antrage der Com-

missionsmehrheit begründet erklärt wer-
den. Das haben selbst Redner der Gegen-

Partei anerkannt. Ich bin mit Hrn.
Director Weißeubach vollständig einver-

standen, daß der Recurs in Bern
gewiß begründet erklärt wird.
Der heutige Beschluß beschlägt die In-
teressen nicht nur der katholischen Schule

und Gemeinde, sondern diejenigen unseres

ganzen Gemeinwesens; fassen Sie daher

keinen solchen, von dem man nicht weiß,
ob er nicht als zweischneidiges Schwer:
wirkt "

»
N.-N. Dr. Speiser: „Die Min-

derheit des Regierungsraths will klar

und deutlich aussprechen, daß sie nicht
einverstanden ist mit den Anträgen der

Mehrheit des Regiernngsraths, und daß

sie einen Beschluß im Sinne dieser An-
träge für v e r h ä n g n i ß v o ll hält.
Die Minorität will Zeugniß ablegen

für die Weisheit der früheren Regierung,
welche die Katholiken zwar nur duldete,

aber wirklich duldete.... Unsere

Vorfahren gestatteten den Katholiken die

Führung einer confessionellen Schule.

Früchte dieser Duldung waren ein un-
gestörter Friede zwischen den

Confessionen in hiesiger Stadt, ein nie

getrübtes Mit- und Nebeneinandergehen

der Katholiken und Protestanten. Daß
die Katholiken niemals unduld-
sa m oder anmaßend waren, beweist

schon der Umstand, daß wir in Basel
keine eigentliche katholische Partei be

sitzen, daß die Katholiken als Partei nicht

in Betracht fallen. Es muß wiederholt

ausgesprochen werden, daß der religiöse

Friede zwischen den hiesigen Katholiken
und Protestanten bisher nicht gestört
wurde; getrübt wurde derselbe nur
zwischen den protestantischen kirchlichen

Parteien."

„ Seit dem Inkrafttreten der

neuen Bundesverfassung besitzen wir eine

Summe neuer Freiheiten, deren sich die

radikale Partei als ihrer Errungenschaften

rühmt, und man sollte glauben, diese
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Freiheiten kämen auch den Katholiken zu

gut. Dem ist aber nicht ganz so; man
sagt zwar dem katholischen Mitbürger:
du hast bei uns die Religions- und Ge-

Wissensfreiheit, vu kannst bei uns glan-
ben, was du willst; auf der anderen

Seite aber heißt es: deine Kinder darfst
du nicht in der Schule unterrichten lassen,

wo deine Confession gelehrt wird; du

mußt sie in die Staatsschule schicken.

Du hast die Freiheit, an unsern Wahlen
theilzunehmen und an der Besorgung

von Staatsangelegenheiten mitzuwirken,
die Schule aber, worin dein Kind er-

zogen werden soll, darfst du nicht selbst

wählen. Du besitzest die Freiheit der

Niederlassung in unserer Stadt; kommst

du aber zu uns, so stecken wir deine

Kinder in die Staatsschule, gleichviel
ob du damit einverstanden seiest oder

nicht. Was verübten denn unsere

Katholiken und unsere Congreganisten im

Kleinbasel, daß wir sie behandeln sollen,

wie Preußen die besiegten und annerirten

Lothringer? N i e h a b e n w i r w a s

Schlechtes von ihnen gehört,
nie etwas von Proselyten-
m ache r ei oder Intoleranz.
Ihren Geist und Gesinnung aber be-

kämpfen wollen beißt Culturkampf, und

dieser führt entweder zur Vertreibung
der Andersdenkenden, oder aber zur Lä-

cherlichkeit ."

Prof. Vv. W. F i s ch e r: „ Es
wird behauptet, der Katholicismus sei

seiner ganzen Natur nach unduldsam
und der Unterricht in diesem seinem

Geiste sei nicht zulässig. Ich bestreike

nicht, daß der Katholicismus die Lehren

anderer Confessionen für Irrthümer er-

klärt. Wenn sich aber herausstellt, daß

trotzdem die katholischen Staats-
männer in unserem Vater-
lande tolerant sind gegen die in
ihren Kantonen wohnenden Protestanten,
wie sollen denn wir, welche so gerne die

Bezeichnung duldsam für uns in An-
spruch nehmen, intolerant vorgehen gegen

einen großen Theil unserer Bevölkerung?
Es gibt eine ganze Reihe katholischer

Kantone, in welchen protestantische Pri-
vatschulen bestehen, und es muß aner-

kannt werden, daß die katholischen Be-

Horden allenthalben den Protestanten in
wohlwollendster Weise entgegenkamen und

noch entgegenkommen. Dort (in den

Kantonen Freiburg, Zug, Unterwalden,
Tesstn) herrscht nur Wohlwollen gegen
die protestantischen Schulen, hier aber

treffen wir auf ein ganz feindseliges

Verhältniß gegen die katholische Privat-
schule. Ich bin durchaus einverstanden
mit der Anschauung, daß die hiesige

katholische Schule besserungsfähig ist....
Es ist auch durchaus nicht ausgeschlossen,

daß die jetzt wirkenden ausländischen

Lehrschwestern nach und nach durch

schweizerische ersetzt werden könn-

ten. Als dieselben 1839 zuerst nach

Basel kamen, existirte eben das Institut
der schweizerischen Schwestern noch nicht."

„...Im December 1871 stimmte bei

der Revision der Bundesverfassung Hr.
Nationalrath Klein gegen den Aus-
schluß der Congreganisten aus der Schule,
gestützt auf die Erfahrungen, die man
mit der hiesigen katholischen Schule ge

macht, er bezeichnete speciell die Mädchen

schule als trefflich geleitet. Die Hand-

arbeitsschule der Lehrschwestern werde von

zahlreichen Protestantischen Kindern be-

sucht, deren Eltern sie ohne Besorgniß -

dorthin schickten. So sprach ein Schul-

mann wie Hr. Klein im Jahre 1871. ^

Sind nun etwa seitdem gravirende That-
fachen vorgekommen?... Man hätte sie

^

nicht verschwiegen, wenn man auch nur
eine gewußt hätte!

Die Staatsmänner der katholischen Kau-

tone, von denen gewiß manche selber durch

Lehrschwestern, vielleicht sogar durch Jesui- j

ten erzogen wurden, zeigen sich ebenfalls

nur wohlwollend und tolerant gegen uns i

Protestanten.... Das wirkt wirklich be-

schämend ans mich, weil ich sehe, daß die-

selben auf die innere Kraft ihrer Con-

session viel mehr Vertrauen setzen, als

wir auf die Kraft der unsern "

Oberst M e r i an - Jselin: „ Man

bezeichnet den Ausschluß der Congregani- -

sten nur als einen Kampf des Staates mit

der Kirche um die Schule. Was ist das an-

deres als Culturkampf? Ich behaupte, der

katholischen Schule gebührt viel eher der

Dank der Stadt Basel, als daß sie ver-

folgt werde. Ihre Aufhebung wäre eine



51

Verletzung der verfassungsmäßig garan-
tirten Glaubens- und Gewissensfreiheit;
denn Art, 49 der Bundesverfassung gibt
den Eltern das Recht, über die religiöse

Erziehung der Kinder bis zum erfüllten
16, Lebensjahre allein zu bestimmen.

Will also der Staat die Eltern zwingen,
die Kinder in die confessionslvse Staats-
schule zu schicken, so ist das G e w i s sens-

zwang, durch welchen die Eltern in
ihren innigsten Ueberzeugungen verletzt

werden. Die Regierung hüte sich, die

Fackel desCultnrkampfs auf Basels Zinnen
aufzupflanzen, das früher wegen seiner

Milde und Duldung so hoch angesehen

war. Man macht den katholischen Lehrern
den Vormurf, sie seien Fremde, Basels

Stolz war stets die Gastfrenndlichkeit

gegen Fremde, und selbst diese hohe Ver-

sammlung zählt m a nch e M itgli e der,
deren Vorfahren noch vor hundert Iahren
der Stadt Basel noch ganz fremd
waren! "

H tz-

Oberst P a r avici ni bedauert, daß

die Regierung der katholischen Kirche den

Krieg erklären will; das ist ein Anachronis-
mus. Ueberall in der Welt kommt man
von diesem Kampf zurück; es sind keine

Lorbeeren dabei zu holen. Die Eidge-
»ossenschaft hat auch schon ihre diesbezüg-

lichen Erfahrungen gesammelt. Vor 19

Jahren hat man Hrn. Mermillod des

Landes verwiesen; sagen wir: mit vollem

Recht, Aber nach 19 Jahren, während
welcher man ihn als vaterlandslosen Ul-
tramontane,!, als Landesverräther bezeich-

nete, kommt Hr. Me r m illod zurück,

geschmückt mit einer noch höheren Würde,
er wird von den Regierungen und selbst
dem Bundespräsidenten empfangen, und
überall heißt's: »Mus sommes très-
satisfaits cle 8n llrnnäsur. » Den

Nuntius haben wir auch nach Rom
beimgeschickt, wieder mit Recht, Aber
doch wäre man froh, man könnte jetzt
wieder so leicht wie früher mit dem Papst
unterhandeln. Glaubt etwa die Regierung
von Baselstadt, sie verstehe den Kampf
gegen Rom besser? Ich glaube das nicht,
und darin bestärkt mich der Erfolg, den
sie im Kampf um die Barfüßer-
k i r che erzielte. Da hat man auch das

Pferd hinten aufgezäumt; denn wenn die

Katholiken wirklich staatsgefährlich sind

(ich halte sie durchaus nicht dafür) so

wären sie mir viel lieber in einer Kirche,
die der Staat ihnen zur Miethe überläßt,
als in einer solchen, welche sie sich eigen

bauen mit ausländischem Gelde, Ich gebe

auch nicht viel auf die heutige forcirte
Schulweisheit; in ganzen Gesellschafts-

klaffen bildet sie nur unzufrie-
dene Bürger heran, oder A us wan-
derer — "

H
2

Ed. P r e i s w e r k: „,,.. Ans die

unfehlbare Lehrmethode in den Staats-
schulen gebe ich gar nichts; ich halte mich

an das Wort: An ihren Früchten
sollt ihr sie erkennen. Und da sage ich,

und Hunderte von Geschäftsleuten in
unsrer Stadt werden mir beistimmen,

daß man als Lehrlinge die Schüler der

katholischen Schule den in der Staats-
schule erzogenen vorzieht, Sie lernen

zwar nicht Planimetrie, Geometrie und

Logarithmen, aber sie können tüchtig lesen,

gut schreiben und verstehen das Rechnen

nach dem Decimalsystem, Und das ist's,
was der junge Mensch am nothwendigsten

braucht, wenn er in die Welt hinaus und

in eine Geschäftslehre tritt,"

„Mich hat gestern peinlich berührt, daß

der Herr Regierungspräsident der hohen

Versammlung das Vergnügen machte,

durch Aufzählung von Bußübungen und

Exercitien der Ordensbrüder auf Kosten

der Katholiken lachen zu können, Das

ist ein wohlfeiles Vergnügen; ich kenne

einen andern Orden, der ähnlichen Hocus-

pocus treibt, einen Orden, dem auch

mehrere Staatslehrer angehören. Muß
man nicht lachen, wenn man hört, wie

die Freimaurer mit Schurzfell und

Kelle Hantiren, wie sie sich Dolche und

Schwerter auf die Brust setzen, wie sie

strengste Geheimhaltung alles dessen schwö-

ren müssen, was im Orden vorgeht.

Wenn der Herr Erziehungsdirector die

Regeln dieses Ordens abverlangen wollte,
weil ja auch Staatslehrer ihm angehören,

er würde sie so wenig erhalten, wie die

Regeln der Schulbrüder. Seien wir also

gerecht und schmälern wir namentlich

nicht das Recht der Eltern, die Kinder
nach ihrem Gewissen erziehen zu lassen!"

S ?-

Pros, vr. Fritz Burckhardt: „ Die

freie Schule hat ebenso ihre Berech-

tigung wie die freie Kirche.... Von einer

Gefährdung der Jugend in der hiesigen

kathol. Schule ist keine Rede; selbst die

erbittertsten Gegner machen ihr nur den

Vorwurf, sie sei eine Confessionsschule,

sie erziehe die Kinder confessionell. Darin
erblicke ich keine Gefahr, weniger als im

Monstrum der confessionslosen Schule.,..
Was die L e i st u n g e n der kath. Schule

betrifft, so hat man noch nie gehört, daß

eine größere Anzahl ihrer Schüler beim

Eintritt in die Staatsschule vom Unter-
richt in irgend einem Fache dispensirt
werden mußten; in einer einzigen Klasse

aus der Staatsschule mußte dies aber

bei 49 Schülern geschehen wegen absoluter

Unmöglichkeit, sie in der französischen

Sprache mit den andern vorwärts zu

bringen.... Die Zeugnisse der Geschäfts-

lente, welche frühere katholische Schüler
beschäftigten, lauten sehr günstig für
dieselben "

H N

Dr. Carl B u r ck h a r d t-Burckhardt
hat es bemühend gefunden, daß im gan-
zen Vorgehen der Regierung ein Suchen
nach Jesuiten und Jesuitengenossen nicht

zu verkennen ist, daß man das Zusammen-
leben der Lehrschwestern sogar als Grün-
dung eines neuen Klosters bezeichnete, und

zeigt, wie ganz unnöthig man einen

großen Theil der Bevölkerung verletze und

verbittere, wo doch die Lösung der socialen

Aufgaben das Zusammenwirken aller Bür-
ger erfordere. Ein solches Zusammen-
wirken kann aber nicht möglich sein, wenn
die Katholiken im Staate nicht mehr den

Hüter erblicken für die berechtigten Inter-
essen Aller, sondern nur das Organ
einer Partei.

Am peinlichsten mochten die Cultur-
kämpfcr sich berührt fühlen durch das

Votum des radikalen Hrn. Professor

Ha g e n b a ch - Bischoff : „ In
welchem Contrast zur modernen, liberalen

Idee des confessionslosen Staates steht

doch das Vorgehen der Regierung gegen
die katholische Schule! Auf Seite 38
seines Berichtes erklärt der Regiernngs-
rath mit gesperrter Schrift, nach Kräften
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verhindern zn wollen, daß unsere Stadt,
einst eine Stätte der Reformation, ein

Centrum ultramontaner Bestrebungen
werde. Wenn die Freiburger Ne-

gieruug sich in ähnlicher Weise als Hü'
terin der päpstlichen Lehre geriren wollte,
welch Geschrei in allen sich freisinnig
nennenden Blättern würde man erheben!

Wir Protestanten aber heißen die Pläne
unserer Negierung — liberal. Nur ein

despotischer Staat kann seinen

Bürgern die Privaterziehung verbieten;
die Aufhebung der katholischen Schule

ist ein Eingriff in die persönliche Frei-
heit. Ich bin vollkommen einig mit
Negierungs- und Erziehungsrath in mei

neu Wünschen, aber Recht und

Billigkeit verbieten mir Zustim-
mnng zn geben zur Anwendung von

unrichtigen Mitteln. Ich bin kein Freund
der römischen Katholiken, muß mich aber

heute auf ihre Seite stellen, da sich's

um eine Frage des Rechts und der

Billigkeit handelt."

Den Standpunkt und die Gesinnung
der Gegner kennzeichnet vielleicht am

besten der Stoßseufzer des Hrn. R.-R.

Falkner: „Die Katholiken wurden

so kurz nach dem Lutherfeste
von Orthodoxen s Hagenbach

merkwürdig kräftig vertheidigt, obschon

sie im Rathe nicht vertreten sind. Es gilt
den Kampf gegen die Gesellschaft
Jesu, welche die Reformation
zu bekämpfen gegründet wurde."
Wir wollen übrigens auch den Gegnern
gerecht werden durch die Bemerkung, daß

dieser klägliche Appell an die confessio-

nelle Leidenschaft wohl die schwächste

Leistung in der ganzen Debatte ge-

Wesen ist.

Cm Keform-Brahmine.

Am 8. Jan. ist in Kalkutta der be-

rühmte Reformer unter den Brahminen,
Keschub Chunder Sen, im 46. Alters-
jähre gestorben. Im (Basler) „Kirchen-
freund" lesen wir über diesen, von

protestantischen Reformern hochgefeierten

Mann:
Die schon in den ersten Jahrzehnten

unsers Jahrhunderts durch seine Vor-

läufer gestiftete Gemeinde Brahma-Sa-
madsch, d. h. Brahma-Gemeinschaft hat

an ihm ihren begabten Führer verloren.

Seit 4860 stand er an der Spitze der

selben. Bekanntlich stellt sie eine Durch-

dringung des Brahmanismus mit euro-

Päisch-christlichen Ideen dar. Keschub

Chunder Sen hat wesentlichen Antheil
an der entschiedeneren Ablösung dieser

Gemeinde vom orthodoxen Brahmanis-
mus. Unter seiner Führung wurden

1865 die drei wichtigen Reformen ange-

nommen: 1) Die äußeren Kastenenab-

zeichen (Brahminenschnur) sollen nicht

mehr getragen werden; 2) Nur Brah-
machten von genügender Fähigkeit und

dem Bekenntniß entsprechendem Charakter

sollen die Gottesdienste des Samadsch

leiten; 3) Es darf darin nichts von Haß

oder Verachtung gegen andere Religionen
geäußert werden. Da die conservativeren

Brahmaisteu namentlich in den ersten

Punkt nickt einwilligen konnten, kam es

damals zu einer Spaltung.
Am 5. Mai 1866 hielt Keschub einen

Vortrag, der großes Aufsehen machte:

„Jesus Christus, Europa und Asien", —
worin er sich dem Christenthum stark

annäherte, nahm freilich bald darauf am

28. Sept. 1866 in einer Rede über

„Große Männer" das dort Gesagte

wieder ziemlich zurück. Ueberhaupt zeigt

sich die principielle Unklarheit der ganzen

Bewegung in fortwährenden Schwan-

kungen.

Beachtenswerth ist noch eine Rede über

religiöse und sociale Reform, die er 1868

zu Bombay gehalten hat. Ihr Haupt-
inhalt ist dieser: Macht die Religion zur
Basis alles Fortschritts, denn mit der

Cultur allein ist's nicht gethan. Legt

die Axt an die schlimme Wurzel des

Verderbniß, den Götzendienst! Die auf-

geklärten, englisch gebildeten Jndier redet

er dort an: „Ihr habet euere Götzen

aufgegeben, aber habet ihr den wahren
Gott erkannt? Das ist die große Frage.
Enere Gemüther sind aufgeklärt. Viel-
leicht können einige von euch sagen:

Wir sind zu aufgeklärt, um uns vor
einem Gott oder vor Gott zu beugen.

O, meine Freunde, es betrübt mich außer-

ordentlich, aber es ist wirklich an dem,

daß eine große Zahl meiner gebildeten

Landsleute die 24 Stunden ihrer Tage

und Nächte zubringen, ohne Gott ein

einziges Gebet darzubringen, ohne den

Namen des Herrn auch nur ein einziges

Mal in den Mund zu nehmen." Darum

sei vor Allem religiöse Reform nöthig,

aus welcher die sociale sich von selber

ergeben werde. An Gottes Vaterschaft

glauben heiße an die Brüderschaft der

Menschen glauben. Würde man diese

Brüderschaft mit Begeisterung aufneh-

men, so fiele die Kaste von selbst.

Ebenso kämen dann weibliche Erziehung,

Wittwenheirath u. s. w.

Im Jahre 1870 kam Kescbub Chunder

Sen nach England und wurde dort sehr

(wahrscheinlich zu sehr) gefeiert. Seit-

dem klagten die Brahmaisten viel dar-

über, daß er von seinen Anhängern fast

übermenschliche Ehre entgegennehme.

Ueberhaupt hat man das Christliche

an dieser Bewegung oft zu hoch angeschla-

gen. Den Glauben an Jesum Christum,

wie er der Mittelpunkt des Christenthums

ist, hat dieser edle, geniale und innig

fromme Hindu nie angenommen. Ob

sein wenig klarer Idealismus im Stande

sein wird, Indien zu reformiren, wird

sich zeigen. Wir sehen in seiner Geschichte

vielmehr einen Beweis dafür, daß ohne

eigentliche Bekehrung zum Christenthum

keine lebensfähige Religion aus heidnischem

Boden aufwächst, welche die angeerbten

Schäden des Heidenthums zu heilen im

Stande wäre. In der letzten Zeit hat

dieser Reformator besonders den Cere-

monien, Prozessionen, Ekstasen und Er-

weckungsübungen sich zugewendet. Auch

hat er gegen die von ihm selbst gegebe-

nen Regeln seine Tochter als Kind einem

reichen Hindufürsten zur Frau gegeben,

und dies (wie Muhammed!) durch eine

göttliche Eingebung zu rechtfertigen ver-

sucht. Dies ist eine Illustration zu den

Grundregeln, die er 1880 aufstellte,

worin es u. A. heißt: „Gott wird nie-
^

mals Mensch in menschlicher Gestalt:

Moses, Jesus, Muhammed und den in-

dischen Religionsstiftern dankt die Mensch-

heit große Wohlthaten; sie haben ein

Anrecht auf allgemeine Dankbarkeit und

Liebe; aber sie waren nicht unfehlbare

Heilige, sondern nur von Gott begna-

digte Menschen." Wenn Christus und
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Muhammed auf Eine Linie gestellt wer-

den, kann eine tiefere ethische Auffassung

der Religion nickt vorhanden sein.

Airchen-Shronik.

Aus der Schw eiz.
Zug. Am 1. und 2. April finden

im hiesigen Lehrerseminar die Schlußprü-
fungen und am 22. April die Eröffnug
des neuen Schuljahres statt.

Genf. Letzten Sonntag fand in der

Kirche à 8uerê-0oeur die Jahresver-

sammlung des Oeuvre «lu OlerZe statt.

In der Festpredigt erinnerte Geueralvicar

Broquer an die wahrhaft großartigen

Opfer, welche dieser über alle katholischen

Gemeinden des Kantons verbreitere Verein,

während den 11 Jahren der Verfolgung*),
für den Unterhalt des Cultus und des

Klerus gebracht hat. Aus dem, von

Dr. Dufresne verlesenen Jahresberichte

für 1883 entnehmen wir, daß die Jahres-
einnähme des Vereins 49,992 Fr., die

Jahresausgabe (Besoldung von 52 Prie-
stern:c.) 53,165 Fr. betragen hat.

Bei der Wahl eines protestantischen

Pfarrers in Genf ist letzten Sonntag der

Candidat der Reformer, Pfarrer Bala-
voine von Carouge, trotz aller An-

preisungeu im »Oeneveis» und in der

-Xliiance liberals«, mit 399 Stimmen
seinem orthodoxen Gegenkandidat erlegen.

Wir notiren dies deshalb, weil der Name

Balavoine's unsern Lesern bekannt ist:
er hatte am Weihnachtstage in der von
den Reformern gewaltsam occupirten kath.

Kirche von L a nc y die erste Predigt ge-

halten. Die Heldenthat scheint selbst im

Protestantischen Genf nicht Anerkennung
gefunden zu haben. —

Sitze und 18 apost. Vicariate errichtet,.
2 apost. Präfecturen in Vicariate umge-
wandelt und 6 aPost. Präfectnren gegrün-

det, also im Ganzen 52 neue hierarchische

Sitze ius Leben gerufen, so daß heute

die gesammte Hierarchie folgendermaßen

gegliedert ist: Das hl. Collegium (79
Mitglieder), 6 lateinische und 6 oriental.

Patriarchalsitze, 174 erzbisch. Sitze (oavou

159 lateinische), 713 biscköfl. Sitze (da-

von 663 lat.). Sitze nullius «Zioeeseos

(Abteien und Priorate) gibt es 17, apost.

Delegationen 6, apost. Vicariate 124 und

apost. Präfecturen 34. Die Gesammrzahl

der hierarchischen Titel beziffert sich so-

mit aus 1154.

^ An die durch den Tod des Cardi-

nals Bilio vacant gewordene Stelle des

Großpönitentiars hat der hl. Vater sei-

neu Geueralvicar, den Cardinal Monaco

la Valletta, ernannt.
< Eine interessante Mittheilung geht

der «Onitu euttvlieu« zu von Seite des

Bischofs von Verona, Cardinal di Ca-

nossa, betr. Entstehung des Syllabus.

In seiner neuesten Schrift hatte sich der

Exjesuit Curci die frivole Aeußerung er-

laubt, der Syllabus sei einst „über Nacht

zusammengeschmiedet worden, man weiß

nicht durch wen." Dem entgegen schreibt

der Bischof: „Bekanntlich erschien der

Syllabus mit der Encyclica iAmià
em?'« am 8. Dez. 1864. Nun denn,

als wir, gegen 399 Bischöfe, im Juni
1862 anläßlich der Canonisation der

japanesischen Märtyrer, uns in Rom

befanden, erhielten wir confidentiel! auf

Befehl des hl. Vaters die Sätze des

Syllabus, mit der Vollmacht, daß jeder

Bischof mit einem Theologen die Sätze

berathen und Gegenbemerkungen nach

bestem Wissen und Gewissen dem hl.

Vater unterbreiten dürfe zwei
volle Jahre vor der Veröffent-

Rom. Der »Oerarebiu entloben»

für 1884 entnehmen wir, daß unter dem

Pontificate Leo's XIII. die Hierarchie
trotz der kurzen Zeit dennoch einen nicht

geringen Zuwachs erhalten hat. LeoXIII.
hat 4 erzbisch. Sitze neu gegründet, 2 bi-

schöfliche in erzbisch, verwandelt, 29 bisch.

*1 Morgen, 17. Febr., sind 1t Jahre seit der

Verbannung Msgr'S. Mermillod verflossen.

lichu n g "

^ Die wider die Propaganda be-

schlossene Spoliation wird allseitig ver

urtheilt. So schreibt das Organ der sächsi-

scheu Negierung, „Dresdner Journal" :

„Die Güter der Propaganda sind in der

That Eigenthum der Gesammtkirche, und

als solche stehen sie nicht nur unter dem

Schutze der katholischen Staaten, sondern

auch unter dem Schutze des Völkerrechtes.

Die Erhaltung derselben und die In-
tacthaltung der Mittel, welche der Kirche

zur Verfügung stehen, ist sogar ein all-

gemein christliches Interesse, und nur in
einer Zeit wie der gegenwärtigen, wo es

monarchische Regierungen gibt, welche

ungescheut mit der Revolution sich ver-

bünden, kann mau die großen, confer-

vativeu, allgemein christlicben Interessen

derart aus den Augen verlieren, daß

man der Kirche einen völlig legitim er-

wordenen, bisher unbestrittenen Besitz

streitig macht."
Ueber die politische Absicht, welche

dem Raub zu Grunde liegt, bemerkt

„Germania": „Die Propaganda ist das

Hauptwcrkzeug des Papstthums zur Aus-

breitung des Glaubens in uucivilisirten

Ländern, also in Ländern, wo die europäi-

scheu Staaten ihre Colonisations-
Pläne verfolgen. Indem Italien sich

in den Stand setzt, jeden Augenblick die

Revenuen der Propaganda sperren zu

können, hofft es die ka'holischen Missionen

in sein Seblepptau zu nehmen und für
seine politischen Pläne dienstbar zu

machen. Die katholischen Missionäre sol-

len die politischen Pläne zum Schaden

anderer Nationen fördern. Die italic-
nische Negierung will also durch dieses

neue Attentat auf die Unabhängigkeit des

Papstes dessen Einfluß für ihre politi-
scheu Sonderzwecke ausbeuten."

Frankreich. Der «Nonit <Ze kome»

veröffentlicht eine Encyclica Leo's XIII.
an den französischen Episcopat Im Ein-

gange erinnert ver Papst an die großen

Verdienste, welche das kathol. Frankreich

sich um die Kirche erworben, und an die

treue Liebe, womit die Päpste allzeit diese

Verdienste anerkannt. Allerdings habe

Frankreich mitunter sich selbst vergessen,

doch sei es niemals ganz dem Wahne

verfallen, nie lange darin geblieben.

Jetzt liege jedoch Ursache zu Besorgnissen

um Frankreich vor. Was die Kirche

schädige, sei auch für den Staat schädlich.

Gerechtigkeit sei die Grundlage der Reiche.

Die äußere Macht sei kein ausreichender

Schutz. Der Ruin des Staates trete

dort nicht ein, w» die Gebole der Kirche

in den Familien und in der bürgerlichen

Gesellschaften beobachtet würden. Die
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ch r i st l i ch e Familie und die

christliche Erziehung seien von
der höchsten Wichtigkeit. Deshalb sei die

Kirche stets gegen die gemischten Ehen

und die confessionslosen Schulen. Kirche
und Staat seien verschiedene Gescllsckaften,

jede selbstständig auf ihrem Gebiete. Wo
ihre Gebiete sich berührten, sei ein Ein-
vernehmen zwischen beiden nothwendig.

Nach diesem Grundsatze hätten Pius VII.
und der erste Consul gehandelt zum Vor-
theile beider Theile; das Concordat
sei daher beidseitig von einer weisen

Politik inspirirt worden, von einer Politik,
welche geeignet war, für das öffentliche

Wohl vorzusorgeu. Die Beweggründe,
welche seiner Zeit zu dessen Abschlüsse

geführt, reichten auch heute aus, es auf-
recht zu erhalten. Man möge die Bande

zwischen der Kirche und Frankreich nicht

zerreißen. Leo XIII. erinnert an seinen

durch den Nuntius erhobenen Protest,

seinen Brief an den Cardinal-Erzbischof
Gnibcrt sowie an sein Schreiben an

den Präsidenten Grêvy vom letzten Zum.
Er lobt ferner die Gründung katholischer

Schulen, ermahnt den Clerns zum Gc-

horsam gegen die Bischöfe und die

Schriftsteller zur Einigkeit. Sie müßten

ihre Privatmeinung zurückstellen und den

Bischöfen folgen. Der hl. Vater drückt

am Schlüsse seine Hoffnung auf die

Besserung der Verhältnisse aus und for-
dert zum Gebete auf.

Der am 12. Januar in Paris
verstorbene Natisbonne ist nicht,
wie einige Blätter irrig meldeten, der

in Rom ani 20. Januar 1842 couver-
tirte Marie Alphons R., der jetzt noch

in Jerusalem als Director der „Schwe-
stern von U. L. Frau von Siou" lebt,

sondern dessen älterer Bruder Theodor,
Stifter der genannten Congregation und

Verfasser der berühmten Biographie des

hl. Bernard, geb. 1882 in Straßburg
von jüdischen Eltern und convertirt 1827.

« Die ànàs cke Dourlles berech-

nen die Zahl der Pilger, welche 1888
nach Lourdes gekommen, auf 388,888.
Trotz alles Entgegenkommens der fran-
zöstschen Bahnverwaltungcn, konnte in
158 Fällen dem Begehren nach Extra-
zügen nicht entsprochen werden.

Deutschland. Die Debatte vom 9. im
preußischen Abgeordnetcnhause gestaltete

sick zu einer glänzenden Apologie der

Spitalschwrstcrn von Seite aller Par-
teien. Nachdem Freiherr von Heeremann
in ergreifenden Worten zur Befreiung
dieser „Engel des Trostes" ans den

Fegeln polizeilicker Bevormundung auf--
getreten war, erhob sich der radikale Arzt
Dr. Th ile ni » s: auch er müsse, ohne
die confessionelle Frage zu berühren, nach

seinen praktischen medicinischen Ersah-

rungen, den Ausführungen des Abg.
v. Heeremanu in Bezug auf die freie Be-

wegung der Krankenschwestern beitrelen.

Je mehr die ausgezeichnete Thätigkeit der

kathol. Ordensschwestern erkannt werde,

denen auch er nach einer 38jährigen
Praxis volle Anerkennung spenden könne,

desto größer werde die Nachfrage nach

denselben. Die Klage, daß die Anzahl
der Schwestern zn gering sei, fei voll-
kommen begründet. Die Schwestern seien

so angestrengt, daß sie sich fast fortwäh-
rend in dem Znstande der Erschöpfung

befinden. Da sei die freiere Bewegung
der Schwestern eine absolut nothwendige
und nur der Krankenpflege selbst schade-

ten die Polizeimaßregel». Er vereinige
sich daher mit Heereman in der Bitte,
daß, wenn irgendwo Beschränkungen be-

stehen, dieselben, soweit es im Rahmen
der Gesetze irgend möglich ist, aufgehoben

werden.

Hierauf erklärte der protestantisch

conservative Führer Frhr v. Min-
niger ode: hier dürfe seine Partei
nicht schweigen, wenn sie die Sache auch

nicht mit solcher Schärfe behandeln könne,

wie Abg. v. Heeremann. Er brauche

über den Segen, den die kathol. Ordens-

schwestern verbreiten, kein Wort ver-

lieren; gerade weil er auch den Segen
kennen gelernt habe, mit dem die evan-

gelischen Diakonissen wirken, wünsche er

für die kathol. Schwestern dieselben Reckte

wie für die evangelischen. Redner wen-
det sich sodann gegen die von Virchow

vorgetragenen Anschauungen und hebt

hervor, daß die Basis jeder Organisation
der Krankenpflege das Christenthum
sein müsse. Auch im Kriege hätten die

hervorragendsten Leistungen auf Seiten
der co n f e s s i o nellen Krankenpflege

gelegen. Mit dem rein menschlichen Be-

wußtsein sei auf diesem Gebiete wenig

zu erreichen, wie schon das Beispiel des

Alterthums zeige. Er schließt mit dem

Wunsche, daß die mildeste Praxis auf

diesem Gebiete Platz greifen möge und

glaubt, daß auch hier durch eine or-

ganische Gesetzgebung in Betreff der

Krankenpflegeorden Wandel geschaffen

werden muß.

Endlich sprach W i n dth orst: „In
Betreff der barmherzigen Schwestern hat

der Abgeordnete Virchow wenig freundlich

in die Debatte eingegriffen. Indessen

sagt ein bekannter Schriftsteller, den ich

später nennen werde: „Man muß an-

erkennen, daß es der römisch-katholische»

Kirche und vor allem Jnnocenz lll. vor-

behalten war, den Born christlicher Liebe

und Barmherzigkeit nicht nur zu öffne»,

sondern auch den befruchtenden Strom

auf alle Gebiete des gesellschaftlichen Le-

bens in geordneter Weise zu vertheilen."

(Virchow, gesammelteSchriftenAbthlg. II.

S. 25). — — Wir verlangen, gerade

wie es Virchow will, keine Unterstützung

von dem Minister, sondern fordern ledig-

lich, daß er uns frei gewähren lasse

und mir der Polizeiaufsicht vom Halse

bleibe. Aber ein Culturkämpfer wird sich

zu einem solchen Standpunkt nicht erheben

können. Dann hat Herr Virchow geglaubt,

wir hielten nur die katholischen
Krankenpfleger für die richtigen Kranken-

Pfleger; davon hat aber niemand etwas

gesagt. Wir würden auch für andere

Krankenpfleger ebenso kräftig eintreten,

und wenn Jemand gegen die Diaco-
n i s s i n n en solche Maßregeln beantragen

sollte, so würde niemand mehr dagegen

protestiren als ich, weil ich gesehen habe,

wie wohlthätig für die ganze Menschheit

auch diese wirken. Es ist eine große

Befriedigung, zu lesen, wie unsere
Schwestern und die Diaconis-
sinnen wetteifern zu demselben

Ziele mit denselben Mitteln, zu denselben

Zwecken. Wenn Herr Virchow der welt-

lichen Krankenpflege dieselben Leistn»-

gen nachrühmt, so hat er doch zugestan-

den, daß die Organisation derselben nicht

hat glücken wollen. Und sie kann nicht

glücken, denn diese sckwierige Lebensauf-

gäbe der Krankenpflege muß aus höhere»
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ethischen Motiven geführt werden, nnd

dazu wird das Geld als Lohn niemals aus-

reichen. "

—, In der Nackt vom 11. ans den

12. ist endlich der hochwst. Bischof von

M ûn ster, vr. Joh. Bern. Brinkmann,
nach 8jähriger Verbannung (sein Asyl
war Straebeek, 2 Stunden von Maestricht)
in seinen Bischofspalast zurückgekehrt.

„Am 12. und 13. hat Münster ein

kathol. Volksfest, eine Freudenfeier be

gangen, wie die Stadt wohl noch keine

gesehen." — Möchten die Herren von
der B a sle r D i ö c e s a n - C o n f e-

renz, um „mehr Fühlung mit dem

Volke" zu bekommen, Zeugen gewesen

sein von der Freude eines katholischen

Volkes, dem sein Vater und Hirte
wieder zurückgegeben wird! —

Elsaß. Der Coadjutor der Diocese

Straßburg, Bischof vr. Stumpf, hat

mittelst hirtenamtlichcn Erlasses vom 12.

v. M. der gesammten Geistlickkeit der

Diöcese auf das bestimmteste untersagt,
irgend eine Veröffentlichung »librum uut
«enzàm (also anck in

Zeitungen), welche Sacken des Glaubens,
der Moral, oder der geistlichen Disciplin
direkt oder indirekt berühren, vorzuneh

men, die nicht zuvor durch das Ordina-
nat geprüft und genehmigt worden ist —

China. Der Pariser „Monde" ver-
öffeutlicht eine Depesche des französischen

Bischofs Puginier in Tonkin, datirt Hong-
kong, den 9. d. M., in welcher derselbe

meldet, ein Priester, 22 Katecheten und
215 Christen seien in einem, an den

Christen verübten Blutb a de umge-
bracht worden. Gleichzeitig verlangt Pu-
ginier dringend Hilfe.

Verschiedenes.

Conserdatismus. Zu den soeben er-
sckienenen Memoiren des früheren Chef-
redactors der Berliner „Kreuzztg.", Her-
mann Wagner, finden wir, ans der Feder
eines märkischen Conservative» vom Jahre
1848, das nachstehende — wie uns scheint,
heute noch höchst bcachtenswerthe — Ur-
theil:

„Wir gehen, wie in Frankreich, dem

Umsturz der gesellschaftlichen Ordnung
und des Thrones entgegen trotz dem ent-

gegengesetzlen Willen von neun Zehnteln
der ganzen Bevölkerung, und zwar ledig-
lich deshalb:

1. weil es von oben an Entschlossen-
heit fehlt, sich auf die gutgesinnte Masse

zn stützen, weil man mit Zugeständnissen
Lente befriedigen will, die nur der Galgen
befriedigen kann, weil man Schurken
wie Ehreumänner behandelt;

2. weil unsere Partei Etwas besitzt,

folglich in der Angst, dies zu rette»,
feig, erbärmlich feig ist, und nicht merkt,
daß man ihr das Brett unmerklich unter
den Füßen wegzieht.

3. weil unsere Gegner nur gewinnen
können, denn sie haben Nichts zu
verlieren, deshalb sind sie kühn,
entschlossen und Alles zu wagen bereit;
endlich aber sind sie in großen S l â d-

t e n concentrirt, und wir sind auf dem
Lande zerstreut, sie können in wenigen

Augenblicken durch Reden entflammt wer-
den, wir dagegen müssen den langsamen

Weg der schriftlichen Mittheilung wählen,
der ohnehin nur ein schlechtes Palliativ
für die Rede ist. Es gehört übrigens
weit mehr Talent dazu, um mit Nutzen
conscrvativ zu sein, als dazu, um in der

Opposition zu glänzen und zu schaden."
q- -t-

Modcrnifirtes Missionswesen. Die
Reformer wollen durch Gründung eines

„allg. protestantischen Missionsvereins"
den Orthodoxen die Lorbeeren streitig
machen. Wandervorträge in den größern
Städten Deutschlands sollen die Sache

in Fluß bringen. In einem dieser Vor-
träge bezeichnete der Redner, Pfarrer
Büß von Glarus, den Zweck dieses Ver-
eins mit den Worten: „Wir wollen uns

mit den gebildeten Heiden in China nnd

Japan durch den gemeinsamen Wahrheits-
besitz verständigen und ihnen zeigen, daß

die ckristlicke Religion alle edlem Wahr-
hcitselemente des Heidenthums einschließt."

Nach einem weitern Geständniß von

Pfarrer Büß kommt es dem Prorestan-

tenverein auch nicht auf „förmliche Ueber-

tritte" der Heiden zum Christenthum an,

sondern nur darauf, daß „die Heiden

christlich fühlen, denken nnd leben

lernen." —

„Stromers Heimkehr." Unter diesem

Titel skizzirt „Bern. Volksztg." den Ver-
lauf des schweiz. Culturkampfes in nach-
stehenden Reimen:

Ein Strömn mit zerrauften Haaren
Ist jüngst den Rhein hiuabgcfahrc»;
In Basel bei der ncnen Brück',
Da hielt er an und schaut' zurück.

„Lebt wohl, ihr schweizerischen Gauen,
Bei euch ist nicht gut Hütten baue»;
Ich Hab'S probiert im ganzen Land —
Nnd baute überall aus Sand!

.In Gens, da war ich hoch willkommen
Mit Hyazinth, dem lügenfrommcn;
Ich halte Ehre. Geld und Macht —
Und stürzte dennoch über Nacht.

.Im Berner Jura lebt' ich prächtig
Mein Wort, mein Wink war dort allmächtig,
Mein Wille war Gesetz und Pflicht —
Heut' bin ich ei» verstoß'ner Wicht.

„Im Land de« Augustinus Keller,
Da raubte ich den letzten Heller,
Vertrieb sogar den allen Gott —
Nnd bin nun selbst ein Kinderspott.

„Wo Ligicr sein Szepter jühret,
Mit List sein kleines Reich regieret,
Fraß ich am Kirchengut mich groß.
Jetzt seufzt er selbst- Wär' ich ihn los!

„Drum bin ich so herabgekommeu
Bis an die Grenze nun geschwommen
Und stehe frierend hier am Rhein:
Ihr guten Basler, laßt mich ein!" —

Da fühlte Basel ein Erbarmen
Nnd ließ den Frierenden erwarmen:
Fort, Christenvolk, aus unsrer Schul',
Der Fremdling da braucht Tisch und Stuhl!

Doch wenn ihr einmal ihn erfahren,
Den Stromer mit zerrauften Haaren,
Dann ruft auch Ihr: Du Nimmersatt,
Culturkamps, fort aus unsrer Stadt!

Ihr Katholiken dürft euch trösten
Gerade wenn die Noth am größten;
Denn dieses ist der letzte Hohn
Aus Stromers letzter Station."

Personal Chronik.
Schwyz. Letzten Sonntag wurde hochw.

Zeno Schindler als Pfarrer von

Sattel, und hochw. Martin Marty
als zweiter Pfarrhelfer in Schw yz er-

wählt.
Thurgan. (Einges.) Hochw. Pfarrer

Kasp. Leibold in Gachnang wurde

von der preußischen Regierung „dispen-

sirt" und vom hochwst. Erzbischof von
Freiburg als Pfarrer nach Hohenzollern-
Hechingen berufen; er wird in 8 Tagen
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unsern Kanten verlassen, dem Clerus

aber und dem Volke Thurgau's stets in

gutem Andenken bleiben. Als „Wühler"
aus dem Kt. Aargau vertrieben, hat er

bei uns als Pfarrer und als Redaktor

der „Wochenzeitung" segensreich ge-

wirkt. — Die durch Wegzug des Hrn.
Pfarrer Erni nach Altnau vakant gewor-
dene Gemeinde Gündelhard wurde

letzte Woche Provisorisch besetzt durch

hochw. Josef Staub, von Menziugen,

Kaplan in Obbürgen bei Stanz. —
Gegenwärtig sind unbesetzt die Pfarr-
stellen in Sulgeu und Gachnang.

Luzern. Die Regierung hat hochw.

Sextar Anton Schöpfer, Pfarrer
von Hasle, geb. 1813, als Chorherrn

von Münster gewählt.

Amerika. Am 10. Januar starb in

Chicago hochw. Fr. X. Nig g im 73.

Altersjahre. Als Priester der Diocese

Chur am 2. Okt. 1831 ordinirt, hat er

vom 1. Nov. 1854 an in der Erzdiöcese

Chicago pastorirt.

Offene Korrespondenz.

Wir gedenken, die Inhaltsangabe der

uns zugehenden schweiz. Fasteumandate

im „Past.-Bl." vom nächsten Samstage

zu bringen.

Nach X. Wir hätten gerathen, die

unfreundlich absprechende ^ Replik in
Nr. 25 und 26 des „Vtld.", betr. Kirchen-
renovation in Lachen, unbeantwor-
tet zu lassen.

Nach Sitten. Der sehr verdankens-

werthe Bericht kam leider erst nach Schluß
der Redaction. In nächster Nummer.

Für die Bisthumsbedürsnisse.

Aus der Pfarrei Wettingen Fr. 75. —

Für Peterspfennig.

Von Hochw. Hrn. Jos. Gürtler
in Neusohl Fr. 10. —

Von X. durch L. C. B. in

Solothurn „ 9. 80

Von X. „ 5. —
Aus der Pfarrei Wettingen „ 75. —

Dnzeige und Empfehlung.
Unterzeichnete empfehlen sich der Hochwürdigen Geistlichkeit und verehrt. Kirchen-

behörden bestens für Anfertigung aller Art kirchlicher Gewänder, wie: Meßgewänder,
Rauchmäntel, Levitenröcke, Và, Ciborienmäntelchen, Stolen, Alben, Chorröcke sammt
Krägen, Ministrantenröcke, Traghimmel, Kirchenfahnen, Bahrtücher Auch ist von
den meisten der genannten Gegenstände stets Fertiges vorhanden, sowie Kirchenspitzen,

Borten, Fransen, Stoffe u. s. w.
Hochachtungsvollst empfehlen sich

122 Geschwister Müller,
in W yl, Kanton St. Gallen.

Sparbank in Luzern. °

Diese Aktiengesellschaft hat ein G a r a n t i e k a p i t a l von Fr. 100,000
in der Deposttenkasse der Stadt Luzern laut Statuten hinterlegt.

Die Sparbank nimmt Gelder an zu folgenden Bedingungen:
1. Gegen verzinsliche Obligationen

à 5 °/o auf 2 Jahre fest und nach Kündigung in 6 Monaten rückzahlbar.
à 4 »/s "/-> »

1 J"hr „ „ » » » ^ „
à ir/4°/o jederzeit auskündbar und nach 1 Monaten rückzahlbar.

2. Gegen Kassascheine

à 1 °/o, jederzeit aufkündbar und nach 8 Tagen rückzahlbar.

Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage des Rückbezuges.

Vie Werwaltung.

Gml'uöung zum Abonnement
a»f die

riftliche Wchendruhe

Mustrirte kothol. Wochenschrift.
22. Jahrgang.

Villigstes, reichhaltiges katholisches Unter-
haltungsblatt.

Wöchentlich eine Nummer von S Seiten 4",
von Neujahr 1834 in vergrößertem Format.

Preis halbjährlich 2 Fr.

...ehalt. Briginal - Erzählungen beliebter Schrift-
sieller, belehrende Artikel, Gedichte, Portraits und
Biographien, Räthsel und Preisaufgaben etc.

Verlag von V. Schwendimann/ Solothurn.

In der Buchdruckerei B. Schwendimann in Solothurn ist zu haben:

Das Kreuzzeichen im 19. Jahrhundert.
/Vrojclrirt à 1

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

